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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern, Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 282 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Danziger 


Geist, Humor, Satire, Poesie „ Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Viteratur und Theater. 


n 


I — F 


Der Gefangene im Kaukaſus. Indeſſen erwartete der Feind nur die Ankunft der 
er Der 5 15 e ! ruſſiſchen Convois, um fich auf dieſe heißerſehnte Beute 
„%%% ;õ P zu ſtürzen. Man mußte die Mehrzahl der Streitkräfte 
rer Z — auf deren Vertheidigung verwenden, und hier entſpann 
Vierzehn Tage waren ſeit jenem Tage vergangen, ſich der mörderifchfte Kampf. 
als Golubkoff bei ſeinem Corps im Kaukaſus eintraf. Golubkoff hatte eine eigene Manier ſich zu ſchlagen 
Daſſelbe brach in einigen Tagen aus feiner. Kantonni⸗ angenommen; er verſehmähte den iſcherkeſſiſchen Säbel, 
rung auf, drang tief in die Berge Dagheſtans und nach⸗ deſſen ſich die Officiere in dieſem Kampfe bedienten, wo 
dem es ohne den mindeſten Widerſtand die Höhen von die kurze Waffe die Hauptrolle ſpielt, dafür hatte er 
Mitſchikal beſetzt hatte, rückte es gegen Dargo, Scha- ſeinen Küraffierfäbel behalten, den er trefflich zu führen 
myls letzten Zufluchtsort, wo man deſſen Kriegsvorräthe] verſtand. Durch feine Gewandtheit in der Vertheidigung 
ausfindig zu machen und zu vernichten hoffte. ſowohl, als im Einhauen mit dieſer Waffe, hatte er 
Der erſte Erfolg hatte den jungen Officieren ihr | ſelbſt die Bewunderung der Feinde auf ſich gezogen; ver⸗ 
Selbſtvertrauen zurückgegeben, und fie nahmen die Un- geblich ſuchten ſich Mehrere, den Dolch in der Hand, 
thätigkeit des Feindes für Schwäche, da es demſelben auf ihn zu ſtürzen, ſein Säbel hatte ſie für ihr Begin⸗ 
ein Leichtes geweſen, das ganze ruſſiſche Corps bei | nen: beftraft, ehe man ihn nur zu ſtreifen vermochte. 
Mitſchikal oder bei den Päſſen von Andy aufzureiben, Da er mehr ſtach als hieb, blieb die Mehrzahl der Ge⸗ 
aber es lag etwas Peinigendes in dieſem Schweigen troffenen guf dem Platze, er war von Leichnamen um⸗ 
und dieſer Thatloſigkeit. Alle, die den Krieg kannten, ringt, und hatte ſich einen Zugang geöffnet, der ihm 
ſahen hierin nur die Anzeichen eines großen Kampfes | verftattete, feine Blicke von Zeit zu Zeit auf ſeine Waffen⸗ 
auf Leben und Tod. Bald mußte man auch jeden gefährten zu richten. Plößlich erblickte er im dichteſten 
Schritt breit Landes mit dem Verluſt eines tapfern Sol- Getümmel des Kampfes den General Paſſek von allen 
daten erkämpfen, und kaum war man in den Wald ger Seiten umringt, und fich. wehrend wie ein Verzweifelnder. 
drungen, der ſchon früher den Ruſſen fo verderblich ge. Golubkoff flog ihm zu Hülfe. „Folgt mir, rief er, allein 
weſen war, als man jedes Verhau mit dem Bayonnet bereits war Niemand mehr hinter ihm, der ſeine Stimme 
in der Hand ſtürmen, jeden Baum belagern mußte, denn vernehmen konnte. Er flürgte ſich allein nach der Rich⸗ 
der Wald ſelbſt ſchien ſich bewaffnet zu haben, um die tung Paſſek's zu, und warf Alles vor ſich zu Boden; 
Verwegenen zurückzutreiben, die ein freies Land zu un⸗ als er eben bei dem General ankam, hatten bereits zwei 


\ 


terjochen wagten. Dolchſtöße Paſſek's Bruſt geöffnet, der todt niederſank. 
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„Paſſek, biſt Du es wirklich?“ rief Golubkoff, und 
ſtürzte N den noch nicht erkalteten Leichnam. Thränen 
entſtrömten ſeinen Augen, aber raſch wollte er ſich empor⸗ 
raffen, um den Tod feines Freundes zu rächen, doch als 
er nach dem Säbel greifen wollte, fühlte er ſeine Hände 
zurückgehalten — er war gefangen. 

Die Tſcherkeſſen ſchnitten Paſſek's Leichnam den Kopf 
ab, und trugen ihn triumphirend davon. — i 

„Toödtet mich!“ ſchrie Golubkoff, „nehmt mir das 


Leben!“ Aber ein wildes Freuden- und Siegesgeſchrei, 


das von dem Haufen der Bergbewohner wiederholt 
wurde, war die Antwort auf ſeine Bitte, während die 
Ruſſen zum Rückzug blieſen, und ein Theil des Convois 
in den Händen des Feindes blieb. 7 8 ! 

„Keine Hoffnung mehr!“ wehklagte Golubkoff. „Ich 
bin gefangen und werde es bleiben!“ 

Mit welchem Neide blickte er auf die Menge der 
Leichname um ihn her. Die Tſcherkeſſen ſchleppten die 
ihrigen mit ſich fort und ließen die der Ruſſen zurück, 
welche ihnen als Barrikaden dienten. 

Die Bergbewohner verſammelten jetzt alle Gefange— 
nen, deren Zahl ſich auf mehrere Tauſende belief, aber 
Golubkoff als älterer Officier wurde mit Achtung von 
ihnen behandelt; ein Tſcherkeß brachte ſeinen Säbel her⸗ 
bei, der von Hand zu Hand ging, wahrend man auf ihn 
deutete und ſeinen Muth wie ſeine Gewandtheit rühmte. 

Die Gefangenen wurden in einzelne Trupps getheilt, 
und hierauf in die verſchiedenen Auls oder Dörfer ge⸗ 
bracht, wo man Jedem ſeinen Aufenthalt bei einer Fa⸗ 
milie anwies, deren Oberhaupt ſie bewachen und zu ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten verwenden ſollte. Die gemeinen Sol⸗ 
daten wurden gefeſſelt, Golubkoff von zwei bewaffneten 
Männern bewacht, wurde dem älteſten Tſchetſchiner über⸗ 
geben, in einem der Auls, welche dieſem Rußland ſo 
feindfelig geſinnten Stamme gehörten. 

Ueberall, wo er vorüber transportirt wurde, fand 
er die Auls entvölkert und Felder verwüſtet, der Krieg 
hatte hier mit allen ſeinen Schrecken gewüthet. Frauen, 
Greiſe, Kinder kamen allein den Ruſſen entgegen, ſchmäh⸗ 
ten ſie und brachen in Freudengeſchrei über deren Ge⸗ 
fangennehmung aus. Der ruſſiſche Soldat, ſo furchtbar 
im Gefecht, iſt gutmüthig und dienſtfertig, ſobald er ent⸗ 
waffnet iſt. Er bejänftigt ‚feinen wüthendſten Feind durch 
ſeine Hingebung und rührt ihn durch ſeine Gefälligkeit. 
Von einſchmeichelndem Weſen und unermüdlich im Ar⸗ 
beiten macht er ſich ſchnell beliebt. Der Tſcherkeß iſt 
aber zu tapfer, um nicht ein großmüthiger Feind zu ſein; 


er mißhandelt ſeinen Gefangenen nur ſelten, und wenn 


die Lebensweiſe der Bergbewohner nicht aller ruſſiſchen 
Sitte und Gewohnheit zuwiderliefe, ſo wäre das Loos 
des Gefangenen hier nicht ſchlechter als in der Armee, 
allein der Tſcherkeß iſt überall mäßig und feine faſt nur 
aus Reis und Stutenmilch beſtehende Nahrung ſagt 
dem Ruſſen ſchwerlich zu. Nur der Offieier, der be⸗ 
zahlen kann und häufig ausgelöſ't wird, erhält Wein 
und Schöͤpſenfleiſch. . 


| gewechſelt zu ſehn. 


Der Greis bei dem ſich Golubkoff befand, ſprach 
ruſſiſch, er verſagte der Tapferkeit feines Gaſtes die 
Achtung nicht, die ihr gebührte, und ſtand mit ihm auf 
dem vertraulichſten Fuße. Häufig ſprach er mit ihm 
von der Ungerechtigkeit des Krieges, den die Ruſſen mit 
ſeinem Lande führten. ie 
„Wozu kommt ihr hieher,“ ſprach er, „uns eure 
Civiliſgtion aufzudringen? Wir haben dieſelbe in der 
Nähe geſehn, denn wir erkannten lange Zeit eure Macht 
an, aber wir fanden es zuletzt beſſer, euch zu Feinden, 
als zu Freunden zu haben. Eure Herrſchaft taugt nichts 
im Vergleich mit der unſrigen. Ihr nennt uns Räuber, 
euch aber Chriſten; doch wenn ihr auch nicht tödtet, jo 
ſtehlt ihr doch, und eure Beamten haben alle Laſter der 
Diebe ohne eine einzige Tugend der Räuber. So lange 
ſie uns Pulver und Blei verkaufen, können wir nur aus 
dem Kampfe mit euch Gewinn ziehen, während wir 
durch unſere Unterwerfung Alles verlieren. — Euer 
Wohlleben lockt uns nicht und eure Bibel iſt Blendwerk, 
denn ihr thut nichts von Allem, was ſie euch gebietet. 
Wir waren glücklich, bevor ihr kamt uns zu jagen, wir 
wären Empörer, die ihr, zu zügeln beſchloſſen hättet. 
Seht dieſe Felſen, ob euer Fuß wohl geeignet auf 
denſelben zu wandeln und ob fie nicht eure Gebeine 
decken werden!“ — ns ER 

Bald kamen Nachrichten von der Armee; alle Ge⸗ 
fechte waren für die Bergvölker glücklich ausgefallen. 
Fürſt Woronzoff war ihrem Eiſen nur durch ein Wun⸗ 


der entgangen und die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen 


jo groß, daß Golubkoff alle Hoffnung aufgab, ſich aus⸗ 
Unterdeſſen erforſchte er die Sitten 
dieſes geſegneten und durch ſeine urſprüngliche Kraft 
reich begabten Landes. Der beinahe gänzliche Mangel 
eines äußern Religionsdienſtes fiel ihm auf, aber die 
Entſtehung und das Wachsthum einer ſtarken und eini⸗ 
gen Herrſchaft ſchien ihm eine neue Aera für dies Volk 
zu verkündigen. Schamyl gelang es von Tag zu Tage 
mehr, die getrennten Bergvölker durch das gemeinſame 
Band der Vatetlandsliebe und des Haſſes gegen die 
Unterdrücker zu vereinigen. f ö 

Golubkoff ſah voraus, daß Rußland einen langen 
Kampf zu kämpfen haben würde, ehe es hoffen dürfe zu 
triumphiren. Was ihn ſelbſt betraf, ſo erinnerte er ſich 
der Peripentie des ſehönen Gedichts Puſchkins, ) er 
träumte fortwährend von dem geheimnißvollen weiblichen 
Weſen, das ihn befreien würde, und er harrte geduldig. 

Faortſetzung folgt.) i 


) „Der Gefangene im Kaulafus,” deutſch in der Ueberſetzung 
von Puſchkins Dichtungen. (Leipzig 1840. 2 Bde.) 


Miscellen. 


Bei dem in d. Bl. bereits geſchilderten Feſtmahle 
zu Ehren Cobden's erzählte derſelbe u. A. auch, daß 
der Herzog von Richmond bei Gelegenheit ſeiner 


— mer 


Eiferreden gegen die Aufhebung der Getreidezölle uns 
Danziger für „Eiſenfreſſer“ erklärt habe. Das hat 
ſeine Durchlaucht wohl aus den Ausfuhrliſten geſchöpft, 
welche allerdings ergeben, daß Danzig ein erhebliches 
Quantum engliſchen Eiſens jährlich conſumirt. Es würde 
uns noch viel beſſer ſchmecken, wenn wir es ohne die 
Sauce der Eingangsſteuer verzehren könnten, und wir 
können deshalb auch den eigenſinnigen Geſchmack der 
engliſchen Monopoliſten nicht begreifen, welche unfern 
Weizen durchaus nicht unverſteuert genießen wollten. 


In Wien fiel unlängſt ein Arbeiter von dem Dache 
eiues Staatsgebäudes, an dem Reparaturen vorgenom- 
men wurden. Saphir, welcher gegenwärtig war, als 
dies Unglück paſſirte, bemerkte: „Der Mann ſei wegen 
Mangels an Anhänglichfeit an das kaiſerliche Haus 
heruntergefallen“— 


Briefliche Mittheilungen. 

ER Königsberg, den 10. Auguſt 1847. 

I Reviſton der Leihbibliotheken. — Verbotene Brochüren. — 
Polizeipraſident Lauterbach per Kabinetsordre belobt. — Erndte. — 
Disciplingrunterſuchung gegen Direktor Sauter. — Die Herren 
v. Vincke und Cobden werden erwartet. — Unterſuchung gegen 
einen hoͤhern Polizeibeamten. — Schügenfeft.] Vor Kurzem iſt 
hier die Reviſion ſämmtlicher Leihbibliotheken polizeilich angeord⸗ 
net, um alle verderblichen Schriften aus denſelben auszurotten, 
vielleicht auch um verbotene Buͤcher aufzufinden. Der beruͤhmte 
Literat Dr. S. iſt mit dieſer Recherche von dem Polizeipräſidium 
beauftragt, und liegt dem Geſchaͤfte bereits ſeit einiger Zeit mit 
Sorgfalt und Eifer ob, ohne jedoch bis jetzt eine geeignete Ent⸗ 
deckung gemacht zu haben. — Die ſchon früher in einigen Blaͤt⸗ 
tern gegebene Nachricht, daß die hieſige Polfzeibehoͤrde auf eine 
verbotene Brochuͤre vigilire, die in einer Auflage von 10,000 
Exemplaren von auswärts hier angekommen fei, iſt nicht nur 
richtig, ſondern die Schriften muͤſſen auch wohl wirklich hier 
angelangt ſein, denn es eirkuliren Exemplare zweier verſchiedenen 
derartigen Brochuͤren. Beide Schriften ſollen von Heinzen ver⸗ 
faßt und hiehergelangt ſollen fie uͤber Helſingoͤr und Memel 
fein. — Unſer Polizeipraͤſident Lauterbach iſt dem Vernehmen 
nach durch eine Kabinetsordre, die naͤchſtens veröffentlicht werden 
ſoll, uber ſeine Thätigkeit in der bekannten Bienwaldſchen Sache, 
betreffs der Ermittelung von Verbreitern verbotener Schriften 
ſehr belobt ſein. — Die Roggenerndte hat in hieſiger Gegend 
begonnen und fallt: überall ſehr geſegnet aus. Es zeigt ſich ein 
Koͤrnerreichthum, wie er in vielen, vielen Jahren nicht wahrge⸗ 
nommen iſt. Das Wetter iſt ungemein guͤnſtig: die Luft trocken 
und warm bis zu 25 Grad Reaumur, und hin und wieder weht 
ein, das Trocknen befoͤrdernder ziemlich ſcharfer Wind; die Sonne 
ſcheint zwar nicht immer hell und klar, das iſt aber um ſo wohl⸗ 
thuender für die Schnitter und ſonſtigen Feldarbeiter. Von Re⸗ 
gen find wir gottlob in den letzten fünf Tagen gaͤnzlich verſchont 
geblieben. Die Weizenerndte hat hier noch nirgend ihren Anfang 
genommen. Kartoffeln kaufen wir ſchon auf 10 und 9 Pfennige 
die Metze. Leider zeigt ſich aber auch ſchon in dieſer Gegend die 
Kartoffelkrankheit, wovon ich mich ſelbſt durch eine Okularinſpek⸗ 
tion überzeugt habe. Meiſtens find es aber nur Symptome in 
einem geringen Grade. — Gegen den Direktor der hieſigen hoͤhern 
Toͤchterſchule Sauter iſt nun wirklich die Disciplinarunterſuchung 
wegen der Aeußerungen bei dem bekannten Walesrodeſchen Con⸗ 
vivjum feſtgeſetzt, und die Koͤnigl. Regierung hat ſolches bereits 
dem Magiſtrate, als die naͤchſte vorgeſetzte Behörde des Angeſchul⸗ 


des Herrn Cultusminiſters Eichhorn, 
Criminglunterſuchung wegen Hochverraths von den competenten 


digten, angezeigt, wahrſcheinlich zur Veranlaſſung feiner Suspen⸗ 
ſion, die denn nun auch erfolgen ſoll. Da nach einer neuen Ver⸗ 
ordnung auch bei Disciplinarunterfuchungen eine richterliche Perſon 
zugezogen werden ſoll, jo iſt der beim Inquiſitoriat fungirende 
Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor Henke zum Commiſſarius in dieſer Sache 
ernannt worden. Dies Verfahren gegen S. geſchieht auf Befehl 
da die fruͤher beantragte 


gerichtlichen Behörden gänzlich zuruͤckgewieſen iſt. — Noch in 


dieſer Woche werden die Herren ꝛc. v. Vincke und Cobden hier 
erwartet, und man bereitet ſich bereits auf große Feſtmahle vor. — 


Gegen einen hoͤhern Polizeibeamten iſt von acht Landtagsdeputir⸗ 
ten der Antrag auf eine fiskaliſche Unterſuchung wegen Beleidi⸗ 
gungen die er in einer Geſellſchaft gegen ſie ausgeſtoßen hat, beim 
hieſigen Inquifitoriat gemacht worden, und es ſteht zu erwarten, 
daß Denunciat in hohe (freilich nur Geld⸗) Strafen wird genom⸗ 
men werden. — Geſtern war wieder einmal faſt ganz Koͤnigs⸗ 
berg auf den Beinen. Die hieſige Schützengilde beging ihr dies⸗ 
jaͤhriges Koͤnigsſchießfeſt, und da der Auszug der Schützen in mil 
tairiſcher Ordnung mit Muſik und Fahne etwas Neues war, zeigte 
ſich der Trubel ſo groß. Wenn ſo etwas und zwar umſonſt hier 
zu ſehen iſt, iſt immer gleich 8 der ganzen Bevölkerung ambulant 
und verfolgt ſeinen Zweck mit einer bewundernswerthen Ausdauer. 
Schon von 5 Uhr Morgens wogte es in den nach Königsgarten 


I, führenden Straßen vom ſchauluſtigen Volk und harrte geduldig 
bis nach 7 Uhr, wo der Abmarſch erſt ftattfand, 


Der Zug bes 
ſtand aus etwa 140 Schuͤtzen, die mit ſchwarzem Frack, dito 
Beinkleid und Hut bekleidet, eben nicht das Anſehen eines Schuͤtzen⸗ 
korps gewannen, wenn nicht die im Arm getragene mit einem 
oben in den Lauf geſetzten grünen Buͤſchel verſehene Buͤchſe darauf 
gedeutet haͤtte. Der Kommandeur — Gerbermeiſter Beyer — 
und die Zugfuͤhrer trugen gerade und krumme Degen und Sabel. 
Nachdem der Zug im Exerzierhauſe auf Koͤnigsgarten ſich aufge⸗ 
ſtellt hatte, marſchirte er nach dem Kneiphoͤfſchen Rathhauſe, um 
die Fahne abzuholen. Voran ging eine Abtheilung Tambours, 
die abwechſelnd mit der Muſik des ihnen folgenden Corps der 
Hautboiſten des 3. Infanterie-Regiments ihr Kalbfell bearbeite⸗ 
ten. Die das Stadtwappen führende und mit einem. hölzernen 
vergoldeten Adler gezierte Fahne wurde unter Gewehrpraͤſentiren, 
Muſik und Trommelwirbel geholt und von einem ſehr kleinen 
Fahnenjunker Hrn. L. getragen. Zwei deſto größere Fahnenoffi⸗ 
ciere gingen neben ihm und ſtellten eine originelle Symmetrie her. 
Hr. L., ein Weinhaͤndler, hat fpater für die ihm zu Theil gez 
wordene Ehre der Fahnenjunkerſchaft ein Faͤßchen Wein zum Be⸗ 
ſten gegeben, der den Namen „Fahnenwein“ führen ſoll, weil er 
die Eigenſchaft beſitzt, daß wenn eine Flaſche davon über die Fahne 
gegoſſen wird, ein ganzes Schuͤtzencorps ſich ſofort „zuſammen⸗ 
zieht.“ Mit der Fahne ging nun der Zug zur Wohnung des 
Schüuͤtzenkoͤnigs, Kuͤrſchnermeiſters Cronoitre, der von einer Depu⸗ 
tation herausgeholt, ſich auf die téte begab, wo eine die Suite 
bildende Art Generalitaͤt ihn in ihre Mitte aufnahm. Die Sui⸗ 
tiers, meiſtens vormalige Schuͤtzenkoͤnige und Deputirte anderer 
Städte, trugen keinerlei Armatur, ſondern waren nur mit ſülber⸗ 
nen Schildern, Medaillen, Ketten 2c, geſchmuͤckt. Jeder Schütze 
trug zwei Kokarden, die preußiſche Nationalkokarde am Hut 
und die buntfarbige mit dem Stadtwappen gezierte Kokarde 
des Vereins auf der linken Seite der Bruſt. Im Geſchwind⸗ 
ſchritt marſchirte nun der Zug in Sectionen getheilt, die je von 
einem Zugfuͤhrer geleitet wurden, durch mehrere Straßen der 
Stadt nach dem Schießhauſe, wo bis gegen Abend nach einer bun⸗ 
ten, Embleme der Kürſchnerei führenden Scheibe geſchoſſen wurde. 
Silberne Eß⸗ und Pappiöffel und für den beiten Schützen ein 
ſilberner Pokal waren die Gewinne dabei. Ein bal pare im 
Saale des Schuͤtzenhauſes bei mehr als 30 Gr. R. Hitze machte 
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Reise um die Welt. 


x 


„In dem benachbarten Seebade Zoppot beginnt morgen 


eine Reihe von Vorſtellungen der Genée'ſchen Geſellſch aft. 


Wie man hört, ſollen ſich bereits viele Abonnenten zu dem Theater⸗ 
vergnuͤgen gemeldet haben, das um fo mehr von den Mitgliedern 


der Badegeſellſchaft geſucht werden dürfte, je weniger Abwechſe⸗ 


lung ſonſt das Leben in Zoppot bietet. Der „Empfehlungs- 
brief“ von Dr. Toͤpfer macht den Anfang, moͤge er dem Unter⸗ 
nehmen zu recht wirkſamer Empfehlung gereichen. 

„Herr v. Kuͤſtner hat die Aufführung. der Arbeiten 
junger Dichter fuͤr den Sommer feſtgeſetzt, und als man ihm 
vorſtellte, daß dies die Arbeiten vernichten und den Erfolg, bei 
dem Urlaub der beſten Kräfte und dem Mangel an Theilnahme 
des Publikums ſehr ungewiß mache, geaͤußert: „Ach was, den 


Winter brauche ich für Stucke die Kaffe machenz der Sommer 


iſt für die Experimente, die jungen Krafte!“ — O KRüftner! !! 

„ Das Stuttgarter Tageblatt meldet vom 5. Auguſt 
Folgendes: „Die Frau eines hieſigen Traiteurs, deſſen Name 
durch ſeinen Sohn beruͤhmt geworden, hat ſich vor mehren Tagen 
in Geſellſchaft eines jungen Mannes mit zwei Kindern und meh⸗ 
reren Haushaltseffekten fluͤchtig gemacht; ſie ſoll den Weg nach 
Straßburg eingeſchlagen haben.“ Wer Lokalkenntniß beſitzt, weiß, 
daß darunter nur Herwegh's Mutter verſtanden fein kann. 

„In Bayonne wurden am 31. Juli Morgens 6 Uhr 
Tauben in Freiheit geſetzt. Die Erſte traf am 3. Auguſt 3 Uhr 
25 Minuten in Luͤttich ein und gewann ihrem Beſitzer eine pracht⸗ 
volle Stutzuhr. Die nächſte kam am 4. 72 Uhr Morgens und 
gewann auch eine Stutzuhr. Die uͤbrigen Preife wurden ſaͤmmt⸗ 
lich von den am 4. 5. und 6. Auguſt nachkommenden Tauben ges 
wonnen. Auch von den Hyeriſchen Inſeln ſind drei Brieftauben 
gluͤcklich nach Luͤttich zurückgekehrt. 

* Der Kardinal Erzbiſchof von Lyon, v. Bonald, 
ſoll ſeinen Geiſtlichen empfohlen haben, Gebete fuͤr die Bekeh⸗ 
rung des Papſtes abzuhalten; es wird Hinzugefügt, daß viele 
Geiſtliche ſich dieſem Anſinnen widerſetzt hätten. 55 

Der wegen verſuchten Raubmordes bekanntlich in zwei 
Inſtanzen verurtheilte Wildhaͤndler Hannemann in Berlin 
iſt nunmehr, wie aus glaubhafter Quelle mitgetheilt wird, dahin 
begnadigt worden, daß er lebenslang im Zuchthauſe zubringen 
muß. Das offene Geſtaͤndniß und die anhaltende Reue des Dans 
nemann uͤber ſeine Unthat ſollen, verbunden mit dem Umſtande, 
daß der angefallene Maaß am Leben blieb, dieſen Gnadenakt her⸗ 
beigefuͤhrt haben. 5 

„ Die homoͤopathiſchen Aerzte der Provinz Preußen, 
die 200 dem Congreß der allopathiſchen Aerzte in Königsberg 
ausgeſchloſſen waren, haben nun am II. Auguſt im Hötel du 
Nord daſelbſt eine wiſſenſchaftliche Sitzung, verbunden mit einem 
Souper, gehalten. 

In der Wartenburger Strafanſtalt Hab in dieſen 


Lagen eine ſchreckliche Mordthat ſtattgefunden. Ein Straͤfling. 


von dem andern veranlaßt Kartoffeln zu ſtehlen, wird dabei er⸗ 


U o T —. 


tappt und giebt ſeinen Mitſchuldigen an. Als Beide darauf zu 
Peitſchenhieben verurtheilt wurden, und das Urtheil vollſtreckt wer⸗ 
den ſoll, ſpringt der Verführer auf den Anderen los, koͤdtet ihn 
durch Meſſerſtiche, verſetzt auch noch dem anweſenden Direktor G. 
einen Meſſerſtich, der zwar nicht toͤdtlich aber gefährlich iſt; doch 
bei ſeinem letzten Verſuch, auch den hinzuſpringenden Lieutenant 


zu ermorden, wurde der Wuͤthende ergriffen. 
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In Dinglers „Polytechniſchem, Journal“ wird 
eine ne ende Maſchine zum Schutz der Felder gegen Wild 
beſchrieben. Sie beſteht aus einer Art Uhrwerk, das in regelma⸗ 
ßigen Zeitraͤumen Hämmer in Bewegung ſetzt, die auf Zuͤndhuͤt⸗ 
chen fallen, und dadurch Ladungen von Schießpulver entzuͤnden, 
welche einen beliebig ſtarken Knall hervorbringen. 

„ In dem Thater von Albany in den beiten 
Staaten iſt kurzlich ein merkwuͤrdiges Ereigniß vorgefallen. Der 
Hudſon war namlich vom Regen ſtark angeſchwollen und draͤngte 
ſich in alle Ableitungskanaͤle der Stadt. Dadurch wurden plötzlich 
mehrere Hunderte von Maͤuſen und Ratten im Parterre ſichtbar, 
die dort ihr Heil vor den Fluthen ſuchten. Das Publikum 
vom Bu Entfegen a berieth in einen allgemeinen 
Aufſtand. 5 

u) Güſt ro w bet der nörtau hochweiſe Magiſtrat 
dem Dichter Hoffmann von Fallersleben die Aufnahme 
als Einwohner der Stadt verweigert, weil er ein, dem Beſcheide 
beigelegtes Gedicht habe drucken laſſen. Das Gedicht war aber 
dem „Kosmopolitiſchen Nachtwächter“ entnommen, den ee 
Franz Ban geſchrieben hat. x 


Hut 


dieſem Johr Leider 1 hatten: ſich mehrere der den link 
eskortirenden vornehmen Juden und berittenen roͤmiſchen Solda⸗ 
ten dergeſtalt betrunken, daß ein Bauernburſche, um Unglück zu 
verhüten, dem Einen in die Bügel fallen, zu muͤſſen glaubte. 
Hieruͤber erzuͤrnt, hieb der betrunkene Phariſaͤer den Zudringlichen 
mit ſeinem blanken Damaszener⸗ Saͤbel uͤber den Kopf, wodurch 
ein gräulicher Skandal entſtand. Der Vorfall wird gegenwärtig 
vor den FTribunalen verhandelt. 

Blei einem Geſangfeſte im Lehmſieker Holze an der 
Kuͤſte von Schleswig, brach in dem Augenblick, wo die Huſumer 
Liedertafel das Lied anſtimmte: „Es kann ja nicht immer ſo blei⸗ 
ben,“ die ganze Sängerbuͤhne mit ihren 70 Sängern zuſammen. 

Wie uberall in Deutſchland hat der jetzige Papſt auch 
in Danzig ſehr viele und große Verehrer gefunden. So ift 
kurzlich auch eine lateiniſche Abhandlung „de Pio nono* hier 
erſchienen, welche die Verdienſte Pius des Neunten verherr⸗ 
licht. Ihr Verfaſſer der Graf von Huͤlſen, auch als Dichter be⸗ 
b hart gegenwärtig in Zoppot. 

Der Gartenbauverein in Lüttich hat aus Salden eine 
1 Roſe erzeugt und fie „Tricolore Liegeoise“ getauft. 
(Die Roſe ſoll in mehreren Staaten verboten werden.) 


Hierzu Schaluppe. 


Thale zum 
M 92. 


Inſerate werden u 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Die Oeffentlichkeit der „ 
ö Wer ſammlungen. 


Wir haben ſchon in No. 95. dieſes Blattes mit 
freudiger Dankbarkeit die Kabinets⸗Ordre vom 23. Juli 
begrüßt, welche die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlungen geſtaltet, und unſere Abſicht ausgeſprochen, 
noch näher auf den Nutzen dieſer Oeffentlichkeit und auf 
die Ausſichten einzugehen, die wir in dieſer Beziehung 
auch für Danzig haben können. Vielleicht geben wir 
mit unſern unvorgreiflichen Bemerkungen Veranlaſſung 
zu einer weiteren Beſprechung des Gegenſtandes in die⸗ 
ſen Blättern, die um fo weniger überflüſſig fein dürfte, 
je häufiger man Fragen und Aeußerungen hört, wie 
z. B. „Was wird denn die Oeffentlichkeit Großes nützen?“ 
oder „Ehe das einmal in Danzig dazu kommt, werden 
wohl noch zehn Jahre vergehen müſſen“ u. |. w. Suchen 
wir zuerſt eine Antwort auf die erſtere Frage. Wir mei⸗ 
nen, daß die Oeffentlichkeit der Verſammlung ſowohl im 
Intereſſe der Stadtverordneten ſelbſt, als auch in dem 
der Bürgerſchaft liege, und daß der Nutzen dieſer Oeffent⸗ 
lichkeit ſich an Beiden erweiſen werde. Die Stadtver⸗ 
ordneten find nach der ausdrücklichen Beftimmung unferer 
Städteordnung im vollſten Sinne die Vertreter der 
ganzen Bürgerſchaft, ihre Wahl giebt ihnen die unbe⸗ 
ſchränkte Vollmacht, „in allen Angelegenheiten des Ge⸗ 
meinweſens der Stadt die Bürgergemeine zu vertreten, 
ſämmtliche Gemeindeangelegenheiten für ſie zu beſorgen 
und in Betreff des gemeinſchaftlichen Vermögens, der 
Rechte und der Verbindlichkeiten der Stadt und der 
Burgerſchaft, Namens derſelben, bindende Erklärungen 
abzugeben.“ In der That ein wichtiges Amt, ein Amt, 
deſſen Ehre und deſſen Verantwortlichkeit gleich groß 
ſind. Denn nur ſcheinbar iſt die letztere gering. Zwar 
jagt die Städteordnung ausdrücklich, daß die Stadiver- 
ordneten nur ihrem Gewiſſen Rechenſchaft zu geben 
ſchuldig ſeien, aber die Vertreter einer Burgerſchaft kön- 


neu ſich nicht länger der moraliſchen Verantwortlichkeit. 


der Macht gegenüber, entziehen, die täglich an Einfluß 
gewinnt und die nicht mehr zu vernichten iſt — der 
öffentlichen Meinung. Die Stadtverordneten vieler 
Städte unſeres Vaterlandes haben das bereits ſeit ge⸗ 
raumer Zeit erkannt. Sie nahmen Rückſicht auf die 
lautgewordenen Wünſche, der Bürgerkhaft, 


fie veröffent-] ſagt. 


n 


Dauepfbosel. 


Am 14. Luguſt 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


4 


lichten ihre Beſchlüſſe und, Verhandlungen und wollten 
hiedurch eine öffentliche Rechenſchaft über ihr Thun und 
Laſſen ablegen. Gewiß verdienten dieſe Schritte die 
dankbarſte Anerkennung, aber fie erreichten ihren Zweck, 
die öffentliche Meinung zur richtigen Beurtheilung 
ihres Verfahrens in den Stand zu ſetzen, theils gar 
nicht, theils nur in unvollkommener Weiſe. Da jedoch 
die Vertreter der Bürgerfchaft einmal zu der Einſicht ge⸗ 
kommen waren, daß fie auf das Ulrtheil ihrer Comittenten 
zu achten hätten, mußte ihnen Alles daran liegen, daß 
dieſes Urtheil ſich auf eine vollſtaͤndige und richtige Erz 
kenntniß der Verhaͤltniſſe gründe. Die deshalb erſtrebte 
und nun gewährte Oeffentlichkeit der Verhand- 
lungen wird hiezu die beſte Gelegenheit bieten. Es 
wird manches unreife oder vorſchnelle Urtheil zurückge⸗ 
halten, mancher Schritt der Stadtverordneten, der unter den 
jetzigen Verhältniſſen unbegreiflich erſcheint, wird 
durch die öffentlichen, ihm vorhergehenden Verhand⸗ 
lungen vollkommen erklärt, aufkeimendes Mißtrauen er⸗ 
ſtickt und die Ungeduld derjenigen beruhigt werden, die 
was ſie heute als wünſchenswerth und nothwendig er⸗ 
kennen, ſehon morgen ausgeführt ſehen möchten, weil 
ihnen die entgegeſtehenden Schwierigkeiten unbekannt ſind. 
So liegt die Oeffentlichkeit ihrer Verſammlungen ſelbſt im 
Intereſſe der Stadtverordneten. Freilich ſetzen wir 
hiebei Stadtverordnete voraus, die mit der geiſtigen Bes 
fähigung dazu auch den ernſten und eifrigen Willen 

verbinden, im Intereſſe der Bürgerſchaft zu handeln. 
Denn Diejenigen, denen Beides mangelt, werden aller⸗ 
dings ſo lange als möglich die fatale Oeffentlichkeit auf⸗ 
zuhalten ſuchen, weil fie nicht ohne Grund fürchten, daß 
ſie ihnen wenig Heil bringen wird. Dieſe Bemerkung 
führt uns auf den Nutzen, den die Bürgerſchaft von 
der gewährten Oeffentliehkeit ſich zu verſprechen hat. Er 

wird ein doppelter ſein. Einmal werden diejenigen 
Bürger, die einen lebendigen Antheil an den Angelegen 
heiten des Gemeinweſens nehmen, in den Stand geſetzt 
werden, ihre Vertreter genauer. kennen zu lernen, als es 
bisher möglich war. Sie werden ſehen, wer beſähigt 
und geſchickt iſt, die Bedürfniſſe der Bürgerſchaft zu 


würdigen und Für ihr Wohl ohne Eigennutz zu wirken, 


wer ſelbſt ein Urtheil hat, und nach ſeiner Ueberzeugung 


handelt oder wer ohne eigenes Urtheil bloß „Ja oder 


Nein“, je nach perſönlichen oder geſchaͤftlichen Rückſichten 
Die Frucht dieſer gewonnenen Kenniniß wird das 


Beſtreben der Bürgerſchaft fein, bei künftigen Wahlen 
nicht mehr darauf zu ſehen, was ein Wahl Candidat iſt, 
und wie viel (nemlich Geld) er hat, ſondern darauf, 
daß nur Männer Stadiverordnete werden, die Herz und 
Mund auf dem rechten Fleck haben. So wird die Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung die intelligenteſten und tüchtig⸗ 
ſten Bürger zu ihren Mitgliedern zählen und das Wohl 
der Stadt wird gut berathen fein. Zweitens bietet aber 
auch die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung den jüngeren Bürgern die beſte Gelegenheit, ſich 
ſelbſt eine genauere Kenntniß von den ſtädtiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnden und Verhältniſſen zu verſchaffen und ſich hie⸗ 
durch zur Uebernahme eines ſtädtiſchen Amtes geeignet 
zu machen. Dieſer letztere Vortheil der Oeffenklichkeit 
darf nach unſerem Dafürhalten nicht gering anſchlagen 
werden, denn man hat es oft erleben können, daß neu er⸗ 
wählte Stadtverordnete bis zu ihrem Eintritt in die 
Verſammlung mit den ſtädtiſchen Angelegenheiten ganz 
unbekannt waren und lange Zeit brauchten, um ſich die 
zur Begründung eines ſelbſtſtändigen Urtheils nothwen⸗ 
dige Bekanntſchaft zu erwerben. — Wir könnten noch 
Manches anführen, was für die ſegensreichen Wirkungen 
der Oeffentlichkeit unſerer Stadtverordneten-Verſammlung 
ſpricht, aber ſchon die oben angeführten Gründe dürften 
unfere Behauptung hinlänglich motiviren, daß dieſe Oeffent⸗ 
lichkeit die kräftige Entwickelung unſeres Communallebens 
weſentlich fördere und daß ſie deshalb von allen Denen 
eifrigſt benutzt werden wird, welche das Licht der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht zu ſcheuen haben. 

Wie ſteht es nun mit Danzig? 5 

Die Kabinets-Ordre ſetzt zur Einführung der 
Oeffentlichkeit 

1) einen übereinſtimmenden Antrag von Magiftrat 
und Stadtverordneten, fo wie eine angemeſſen ges 
ordnete Vertretung des erſtern und 
2) den Nachweis eines paſſenden Lokals voraus. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo haben wir allen 
Grund zu hoffen, daß ſowohl im Magiſtrat als in der 
Stadtverordneten Verſammlung die beſſere Einſicht die 


Oberhand gewinnen wird, und daß ſich beide Collegien 


für die Oeffentlichkeit entſcheiden werden. Auch 
darf die Bürgerſchaft wohl erwarten, daß man dem Bei⸗ 
ſpiele anderer Städte folgen und ſofort die nöthige Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen wird. Glücklicherweise befindet ſich 
auch Danzig wegen eines Lokales nicht in Verlegenheit. 
Ein allzugroßer Andrang zu den Sitzungen ſteht nicht 
zu befürchten, und wenn Sachverſtändige verſichern, daß 
der ſogenannte Ordnungsſaal unſeres Rathhauſes bei 
zweckmäßiger Einrichtung gegen 200 Zuhörer faſſen 
könne, ſo dürfte durch die Benutzung dieſes Saales dem 
nächſten Bedürfniß mehr als hinreichend entſprochen ſein. 
Später ließe ſich vielleicht der jetzige Stadthofsftall®) 


) Ein herrliches Kreuzgewölbe. Der Saal würde 223. hoch, 
28“ breit und 178, lang fein und nur die innere Eins 
richtung waͤre zu beſchaffen. 
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zu einem Sitzungsſaal einrichten. Haben alſo Magiſtrat 


und Stadtverordnete nur den Willen, die Bürgerſchaft 
Danzigs der Wohlthat des Königlichen Geſetzgebers 


theilhaftig zu machen, fo werden wir bald eine Einrich⸗ 
tung in das Leben treten ſehen, der wir der Entwickelung 
unſeres öffentlichen Lebens die reichſten Früchte verſprechen 
dürfen. Dr, Ryno Quehl. 


Die Stadtbibliothek. 


Den Herren D. und Gr., welche in No. 7. des 
„Danziger Bürgerblattes“ über die hieſige Stadtbiblio⸗ 
thek vor dem Publikum klagbar geworden ſind, habe ich 
hierauf Folgendes zu erwiedern: 

Die Bibliothek erhält ihren Zuwachs an Büchern 
mitunter durch Geſchenke, die ſie vornemlich der Freigebig⸗ 
keit ihres Herrn Kurators verdankt, meiſtens aber durch 
Ankäufe, die das Kuratorium beforgt, und zwar mit 
Zuratheziehung des Bibliothekars und andrer Sachver⸗ 
ständiger, die mit der Literatur einzelner Fächer der Wiſ⸗ 
ſenſchaften genauer bekannt ſind (ſo z. B. hat Herr Dr. 
v. Duisburg die aus dem Kleeſeldſchen Nachlaſſe zu 
kaufenden mediziniſchen, Herr Land⸗ und Stadtgerichts⸗ 
tat Seidel die aus dem Siewertſchen anzuſchaffenden 
juriſtiſchen Schriften bezeichnet), wobei auch unaufgefor⸗ 
dert eriheilte Gutachten von Seiten der hieftgen Gelehrten, 
welche die Gefälligkeit haben, auf irgend eine beachtungs⸗ 
werthe literariſche Erſcheinung, oder auf eine vorkommende 
Gelegenheit zu vortheilhaften Ankäufen werthvoller Bücher 
aufmerkſam zu machen, dankbar benutzt, und Wünſche, 
welche dieſe Männer, vornehmlich bei fehriftftellerifehen 
Arbeiten in Betreff der Anſchaffung dazu erforderlicher 
Hülfsmittel, äußern, wenn nicht andere Rückſtchten es 
unmöglich machen, ſehr gerne erfüllt werden. Ueber den 
Ankauf entſcheidet alſo nicht, wie Herr D. behaupten zu 
dürfen glaubt, das Studienfach des Bibliothekars (der 
ohnehin nur ſeine Meinung zu ſagen, jedoch nichis zu 
entſcheiden hat), ſondern zunächſt der auf die genannte 
Weiſe ermittelte Werth der feil gebotenen Bücher: ſodann 
aber auch das Bedürfniß und die Nachfrage derer, welche 
die Bibliothek benutzen. Da giebt es denn nun unter 
den 20 Fächern, in welche dieſelbe abgetheilt iſt, manche 
(3. B. orientaliſche Literatur, Patriſtik, Diplomatik) bei 
denen eine ſolche Benutzung faſt gar nicht, einige (3. B. 
Jurisprudenz, Medicin, Theologie), bei denen fie nur 
ſelten Statt findet, dagegen aber andere (Geſchichte, Län⸗ 
der⸗ und Völkerkunde, Philologie), auf welche ſich dies 
ſelbe faſt ausſchließlich beſchränkt, und auch Herr D. und 
Herr Gr. werden nicht in Abrede ſtellen können, daß bei 
der Anſchaffung neuer Bücher auf dieſen Umſtand Rück⸗ 
ſicht genommen, und bei Vertheilung der jährlich dafür 
zu verausgabenden Summe auf jene 20 Fächer das am 
Meiſten benutzte auch am Meiſten bedacht werden muß; 
und das iſt nun die Geſchichte, welcher von den 305 
Bänden, die ſich am heutigen Tage (11. Auguſt) im 
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Bibliothekjournale als ausgeliehen notirt finden, 87 an⸗ 
gehören. Die reichlichere Ausſtattung dieſes Faches vor 
manchem andern, faſt ganz unbenutzt bleibenden, iſt daher 
nicht dem Bibliothekar zum Vorwurf zu machen, ſondern 


durch Rückſicht auf das hieſige Leſepublikum nothwendig 


geworden. Und eine ſolche Rückſicht wird bei einer jeden 
Anſtalt der Art genommen; ſo daß mir vor einigen 
Jahren auf der Königl. Bibliothek zu Dresden der dortige 
Bibliothekar ſogar Romane vorzeigte, die, wie er bemerkte, 
für die Hofdamen hätten angeſchafft werden müſſen. 
Dazu kommt nun auch noch der Umſtand, daß man an 
einem Orte, wo der Kteis der Literaten nur klein iſt, 
bei der Vermehrung der einen Bibliothek ſich den An— 
kauf des bereits in einer andern Vorhandenen erſparen 
kann, wenn es dieſem Kreiſe auch hier zugänglich, und 
bei geringer Koncurrenz ohne große Schwierigkeit zu be⸗ 
nutzen iſt. Dies iſt der Grund, weshalb mit Rückſicht 
auf die Bücherſammlung der naturforſchenden Geſellſchaft 
für die Stadtbibliothek im Fache der Naturwiſſenſchaften 
weniger angekauft wird, als es bet dem Nichtvorhanden⸗ 
ſein jener Sammlung geſchehen würde. Doch bleibt auch 
dieſes, wie jedes andere Fach des menſchlichen Wiſſens 
nicht unbeachtet und es iſt für daſſelbe auch Manches 
von dem, was Herr D. als fehlend angegeben hat 
(Berzelius, Humboldts, Kosmos) gleich nach dem Er⸗ 
ſcheinen angeſchafft worden; ſo wie auch die genannte 
Geſellſchaft, wenn ihre Fonds ihr den Ankauf koſtbarer 
Bücher (ſo z. B. vor etwa einem Jahre den einiger 
entomologiſchen Werke) nicht geſtattete, das Kuratorium 
der Stadtbibliothek nicht vergebens zu dieſem Ankaufe 


aufgefordert hat. Poggendorff's Annalen kann man frei⸗ 


lich nicht anſchaffen, denn es würden dann ja auch die vor⸗ 
zügtichſten Journäle in allen übrigen Fächern der Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht fehlen dürfen, und zur Bezahlung derſelben 
wäre mehr erforderlich, als die Bibliothek für alle ihre An⸗ 
käufe verausgaben kann. Sie begnügt ſich damit, werth⸗ 
volle Zeitſchriften in ganzen Sammlungen von Antiqua⸗ 
ten und in Auktionen anzukaufen und fie dann mit einem 
Zehntel oder Zwanzigſtel des Ladenpreiſes zu bezahlen. — 
Was zuletzt noch die Rüge betrifft, daß die Stadibiblio⸗ 
thek keine gedruckten Kataloge beſitzt, ſo iſt das ein Man⸗ 
gel, den ſie mit allen kaiſerlichen, königlichen und Uni⸗ 
verſitäts⸗Bibliotheken gemein hat, und dem ſich ohne einen 
ſehr bedeutenden Koftenaufmand (von elwa 400 %.) 
auch nicht abhelfen läßt. Muß man in Paris, Wien, 
Berlin u. ſ. w. bei der doch um ſo Vieles größern Be⸗ 
nutzung der dortigen Bibliothek auf dieſe Bequemlichkeit 

erzicht leiſten, ſo wird man es ja auch wohl in Dan⸗ 
zig können, wo ohnehin ja nicht einmal, wie dort, ein 
Theil des Publikums mehr als eine halbe Meile zurück⸗ 
zulegen hat, um zum Bibliothekgebaͤude zu gelangen und 
dort in den Katalogen nachzusehen und ſich aus denſelben 
die für den Bedarf erforderlichen Ercerpie zu machen. 

a Löſchin. 


dem Feſt-Comité herauszugebende folgen ſoll. 


die Tage nicht Muße gaben. 


Thlr. pro 120 Quart 80 pCt. Tr. 


Das erſte preußiſche Sängerfeſt 
in Elbing. ) 


Eben erſt zurückgekehrt und noch ganz voll von den 
Eindrücken dieſes herrlichen Feſtes, dem kein anderes in 
unſerer Provinz, als allenfalls das Univerſitäts⸗Jubiläum 
von 1844 in Königsberg, verglichen werden darf, ent⸗ 
ledige ich mich mit hoher Freude des Auftrags, eine 
kurze Beſchreibung deſſelben für die Leſer des Dampfboots 
zu liefern, welcher auf allgemeines Verlangen eine von 
Ohne 
mich jedoch in allgemeinere Betrachtungen über Sinn, 
Zweck und Wirkung ſoleher Feſte einzulaſſen, wie dies 
z. B. noch eben in den Elbinger Anzeigen, und ſonſt in 
der „Teutonia, Zeitſchrift für Männergeſang“, geſchehen 
iſt, gehe ich ſogleich an die Beſchreibung ſelbſt. 

Das Comité hatte mit größter Sorgfalt in jeder 
Hinſicht das Feſt vorbereitet; dieſe ſechs Männer, zum 
Theil von eignen, zum Theil von öffentlichen Geſchäften 
vielfach in Anſpruch genommen, widmeten ſich der Sache 
mit einem Eifer, als ob fie nichts anderes zu thun ge⸗ 
habt hätten; Nächte wurden zur Hilfe genommen, wo 
(Fortſetzung folgt.) 


) Wir verdanken dieſen Bericht über das erſte preußiſche 
Sängerfeft der Güte des Herrn Dr. Brandftäter, 
und bedauern nur, wegen Mangel an Raum behindert 
zu ſein, denſelben nicht ſchon heute weiter folgen laſſen 
zu koͤnnen. & D. R. 


Marktbericht vom D. bis 13. Kuguſt. 

An unſerm Getreidemarkt ſind Feiertage eingetreten, man 
ſcheint ſich zu ſcheuen, Weizen anzuruͤhren. Die betruͤbenden Nach⸗ 
richten von Falliſſementen in England tragen auch wohl dazu bei, 
daß man jetzt nichts unternehmen will, wozu das ſeit ein paar 
Tagen eingetretene ſchoͤne Wetter, verbunden mit den ſehr ſinken⸗ 
den Getreidepreiſen im Auslande, das ihrige beitragen. Leider 
hört man aus unſerer Umgegend die betruͤbenſten Nachrichten über 
die Kartoffelkrankheit, ſie iſt ſehr ſtark im Zunehmen und es hat 
den Anſchein, daß fie ärger fein wird, als die im vorigen Jahre; 
die Knollen verfaulen in der Erde und müffen groͤßtentheils weg⸗ 
geworfen werden und verbreiten einen häßlichen Geruch. Mehren⸗ 
theils find die Spaͤtkartoffeln angegriffen, jedoch bleiben die frü⸗ 
hern Sorten keinesweges davon verſchont. Roggen kommt noch 
ſehr ſparſam an den Markt, das ſchlechte Wetter hielt die Landleute 
ganz vom Erndten zuruck, weshalb das Wenige, was ankam, ſich 
in ſchlechter, feuchter Beſchaffrnheit zeigte. BEN 

Zum Verkauf wurden in dieſer Woche geſtellt Weizen 191 L., 
Roggen 36 L., Gerſte 13 L., Ruͤbſen 17 L.; davon verkauft 70 L. 
Weizen, 19 L. Roggen und 17 L. Rüͤbſen zu folgenden Preiſen: 
3 L. Weizen 132pf. a fl. 600, 67 L. 128 — »2pf. a fl. (2). 
Roggen 19 L. 114 — löpf. a fl. 390, 17 L. Ruͤbſen a fl. (2). 
Zu Boden gegangen 155 L. Weizen. ; 

An der Bahn wurde gezahlt für friſchen Roggen 105pf. 
60 ſgr., II7pf. 80 ſgr., Gerſte 44 a 48 ſgr., Hafer 35 4 38 
for. alten. Raps 75 a 83 far. pr. Sch. Spiritus 25 auch 23 


Redigirt unter Verantwor tlichbeit von Friedrich Gerhard. 


u 


Publikum zu recht zahlreichem Beſuche ergebenſt ein. 
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Abonnement für die Zeit ſeines Hierſeins à Perſon einen Thaler, 
Erleichterung für das Publikum iſt darum, weil in der 


Morgen Sonntag, den 15., Nachmittags 


4 Uhr große Schlangen- 
und Krokodill⸗Fuuͤtterung, 


und zwar mit lebenden Kaninchen, Hühnern und Tauben (dieſe 
Fütterung iſt beſonders merkwürdig, weil die Schlangen nur alle 
12 bis 3 Monate ihre Nahrung zu ſich nehmen, und alsdann 
Alles lebendig verſchlingen). i 
übrigen Thiere. ER 

NB. Zugleich bemerkt Unterzeichneter, daß er ſich in die Kä⸗ 
—fige des Löwentigers, Panthertigers, Leoparden und der Hyaͤnen 

5 . 755 a mit einem lebenden Schaafe begiebt und daß ein ſolches Schau⸗ 
ſpiel gewiß hier noch von keinem Thierbändiger gezeigt worden iſt. 


Hierauf erfolgt die Fütterung der 


Er ladet daher das hieſige und auswärtige 


haler, Kinder die Hälfte. Dieſe 
Menagerie viele Veränderungen vorkommen. 
G. Kreutzberg, Thierbändiger. 


E A REN EEG] 


m den kleinen Vorrath unferes Leinen⸗Lagers bis zum 18. d. M. zu 


räumen, verkaufen wir denſelben zu noch mehr herabgeſetzten Preiſen als früher. Es befinden fich 
Bettdrilliche, Einlette, Ueberzugleinen, weiße und bunte leinene Taſchentücher und Bettdecken. 


dabei: 1 


Der Verkauf geſchieht im Haufe des Friſeurs Herrn W. Schweichert, Langgaſſe No. 534. b. 


Gebr. Rehage. 


Een e ee ee eee 


111! Avis aus Danzig 141! 


Johann Maria 


Farina aus Cöln a. R. 


bezog zum erſten Male den Danziger Dominik mit einem großen Lager des anerkannt: 


J haͤchten extrait d’Eau de Cologne double 


111 f l 


4.4.4 


Einem hohen Adel und reſp. Publikum wird hiedurch Gelegenheit, das wirklich ächte Fabrikat zu dem 
Fabrikpreiſe pro Dutzend Flaſchen à 4 %, auf briefliche Beſtellungen außerhalb Danzig franco 4½ % anzukaufen. 


Meine Adreſſe unter: 
Zur Zeit in 


Johann Maria Farina, 
älteſter Deſtillateur aus Cöln a. R. 
Danzig, Langebuden öte Bude links, vom hohen Thore. 


Eine in meinem Hauſe wohnende Frau iſt wegen 
angeblichen Marktdiebſtahls zu polizeilicher Haft gebracht 
worden, wonächſt ſich das Gerücht verbreitet hat, daß 
meine Ehefrau die vermeintliche Diebin ſei. Meine und 
meiner Ehefrau Ehre nöthigt mich, dieſem unwahren 
Gerüchte mit der Warnung entgegenzutreten, daß ich die⸗ 
jenigen, die dieſe entehrende Beschuldigung meiner Ehe⸗ 
frau noch ferner verbreiten ſollten, in gerichtlichen An⸗ 
ſpruch nehmen werde. N 
8 Der Glaſermeiſter Hannemann. 


= Das Bureau der Haupt Agentur, der Magde⸗ 
burger Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaft 


ift jetzt Fiſchmarkt / 1586. 
Carl H. Zimmermann. 


—— — 


Frischen Kirschwein em- 
= ‚pfiehlt die Weinhandlung 3 
4% Von C. H. Leutholtz, 3 
Langenmarkt No. 433. 88 
i e e eee 
Alten Rollen-Varinas reinschmeckenden 
Bischof, Porter, vers Weine, Sar 
dellen und bestes Pr ovenceröl empfiehlt 
billigst : Wilde, Langenmarkt „ 496, 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


